Volkstrauertag 19.11. 2006.
„Wort des Soldaten“ im Ahornwald.

von Rudolf Kubak
Es wird wohl nicht mehr so oft sein können, dass ein ehemaliger Soldat der Deutschen Wehrmacht, der im 2. WK noch unter Waffen gekämpft hat, hier zu Ihnen sprechen kann. Ich selbst war mit 17 einer der Jüngsten, als ich mit dem Offiziersbewerber-Lehrgang aus Lengries hier in Ihrer schönen Heimat an die nahe Front geworfen wurde.
Die so genannte Tauberstellung sollte aufgebaut werden, um die vorstürmende Nordamerikanische 3. Panzerdivision aufzuhalten.
Aus heutiger Sicht ein militärischer Wahnsinn, ein „Verheizen jungen Menschenmaterials", um in dem fürchterlichen Jargon der damaligen Zeit dies negativ auszudrücken.
Mit Recht fragen uns die eigenen Kinder und Enkel: Warum habt Ihr denn das mitgemacht? Und wir tun uns mit einer glaubhaften Antwort nicht leicht.
Denn wie kann man das Bild herüberbringen, das der Situation gerecht wird, in die wir hineingestoßen waren.

Unsere Heimat, unser Vaterland, unser Volk waren der Vernichtung nahe.
Der Krieg bezog mit aller Brutalität die wehrlose Zivilbevölkerung in dieses Inferno ein.
Selbst als die Waffen schwiegen, tobte dieser Krieg gegen unser Volk unvermindert, wenn auch andersartig und ungeahnten Ausmaßes weiter, forderte Hunderttausende Tote und bestätigt im Nachhinein die fürchterliche Angst, die unser Herz umschloss.
Nun weiß ich nicht: Taugt diese Heraufbeschwörung dieser Bilder, urn heute glaubhaft zu sein?
Wie alle Soldaten dieser Welt sahen wir uns im Recht und in der Pflicht. unsere Heimat mit dem Einsatz des eigenen Lebens zu verteidigen.
Die heutige Lesart der jüngsten Geschichte holte uns ein, als wir nach Gefangenschaft und glücklicher Heimkehr unser zerstörtes Land wieder aufbauten und Demokratie lernten.
Aber wir müssen unsere Erinnerung an Erlebtem tragen.
Inzwischen begann die „Umerziehung" der Alliierten zu wirken, fand Eingang in die Schulbücher und verstellt heute weitgehend das Verständnis um die Opferbereitschaft der Soldaten, die in Gehorsam und Pflichterfüllung gemäß ihres Auftrages und Eids ihr Leben einsetzten und schließlich verloren haben.
In unseren Tagen häufen sich Nachrichten, die mit der so genannten Inneren Führung" der Soldaten zu tun haben.
Ich glaube, jeder Staat legt auf seine Weise Wert auf diese Innere Führung" seiner Streitkräfte.
Allerdings hat sich das Bild des Soldaten und seiner Aufgabe grundlegend geändert, weil auch das Krieqsbild ein völlig anderes geworden ist, als das der beiden Weltkriege, mit Fronten. Hauptkampflinien. ausgewiesenen erkennbaren Gegnern. unabdingbarer Befehlsgewalt und weitgehend unter dem Schutz der Genfer Konvention.
Das Verständnis heutigen Soldatentums macht aus jedem Mann einen Einzelkämpfer. der auf seinem Posten nicht nur Befehle ausführt, sondern sie auch zu vertreten hat.

Dabei stehen ihm Gewissensfreiheiten zu, um ethischen Fragen nicht aus dem Weg gehen zu müssen.
Eine Freiheit, die den Angehörigen der Streitkräfte in bisherigen Kriegen nicht zur Verfügung stand.
Das soll, darf und kann die Ehre und das Andenken der Kriegstoten nicht -
schmälern. In großer Ehrfurcht gedenken wir heute aller gefallenen Soldaten
dieser Welt, der erschlagenen und verhungerten Menschen in den
zerbombten Städten, der Erfrorenen auf den langen Trecks der Vertreibung
und der Ermordeten hinter Stacheldraht.

Wir Überlebenden tragen eine schwere Bürde: Wir müssen das Vermächtnis
dieser Toten hinaus rufen: „Haltet Frieden! Betet für diesen Frieden und
schließt auch uns in Euer Gebet ein". Das ist uns heute und ständig geboten.
Es ist der sicherste Weg zum Frieden. Und wenn Sie hier an dieser Stelle
vorbeikommen, gedenken Sie in einem kurzen Gebet meiner hier gefallenen
Kameraden.

 Ich danke Ihnen!
